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selbstverständlich ein starkes Gift ; allein ich bezweifle

diese einfache Zusammensetzung, da das Cyanammonium
ziemlich unbeständig ist und nach Blausäure und Am-
moniak riecht, während der weisse Ueberzug auf den

Nadeln geruchlos und sehr beständig ist. Da sich die

Krystalle nur an der Nadel, aber sonst nirgends im
Innern des Glases oder auf dem Insektenkörper ansetzen,

so ist anzunehmen, dass sich der Zinnüberzug der Nadel

an dem Bildungsprozesse des Beschlags betheiligt, und
in der That ruft Schwefelwasserstoff in der Krystall-

lösung eine für den Schwefelzinnniederschlag charak-

teristische Bräunung hervor. Der Gedanke liegt daher

sehr nahe, die weissen Krystalle für ein Doppelsalz zu

halten, und obschon man bis jetzt, so viel ich weiss,

noch kein einfaches Cyanzinn kennt, so wäre dadurch
die Existenz eines Doppelcyansalzes, welches ich Zinn-

cyanür- Cyanammonium nennen möchte, keineswegs
ausgeschlossen. Und da die Cyanalkalimetalle, zu denen
auch Cyanammonium gehört, mit den Cyanverbindungen
verschiedener Erzmetalle, wie Eisen, Kobalt, Platin zu-

sammen gebracht, merkwürdige Umsetzungen erleiden,

in Folge deren gepaarte, metallhaltige Badicale ent-

stehen, die nicht mehr Cyan als solches enthalten und
darum nicht giftig sind (Blutlaugensalz) , so wäre ja

auch die Bildung einer solchen compUcirten, harmlosen
Zinnverbindung nicht undenkbar.

Der Nachweis über die chemische Constitution des

krystallisirten Nadelüberzugs war mir bisher nicht mög-
lich, hierzu ist eine quantitative Analyse desselben

nothwendig, nur so viel steht fest, dass er Ammonium
und Zinn enthält und dass sich aus ihm Blausäure ab-

scheiden lässt ; auch aus dem nicht giftigen gelben Blut-

laugensalz lässt sich ja bekanntlich Blausäure entwickeln.

Um zu erfahren, ob die Nadelkrystalle giftig sind, muss
man sich grössere Mengen schaffen und Vergiftungs-

versuche mit Insekten anstellen, was ich bisher a]ich

noch nicht gethan habe. Aber selbst wenn sie sich

als giftig herausstellen sollten, wird die kleine Menge,
welche bei Verletzung eines Fingers mit der vergifteten

Nadel in das Blut eindringt, für einen Menschen wohl
kaum gefähriich sein ; auch ist mir kein Fall bekannt
geworden, wo eine derartige Verletzung üble Folgen
gehabt hätte. Immerhin mag der Satz seine Geltung
behalten : Vorsicht ist zu allen Dingen nütze.

Ueber die beiden letzten Fragen des Herrn Riedel

:

»Wie und in welcher Zeit würde eine Blutvergiftung

eintreten und was hätte man in einem solchen Falle

zu thun?« habe ich mit verschiedenen vorzüglichen
Aerzten eingehend gesprochen. Auch sie waren der
Meinung, dass das minimale Quantum von Gift (Blau-

säure) nicht ausreiche, eine Blutentmischung hervor-

zurufen. Wäre es der Fall, so würde es sich sehr
schnell zeigen. Das nächste, was man unmittelbar nach
der Verletzung zu thun habe, sei kräftiges Aussaugen
der Wunde und selbstredent Wegspucken des ausge-
sogenen Blutes und Betupfen der Wunde mit verdünn-
tem Aetzammoniak.

Bei nachgewiesener Blausäurevergiftung lassen die

Aerzte Chlorgas und Ammoniak vorsichtig einathmen,
sie verschreiben innerlich Opium oder essigsaures Mor-
phium, empfehlen kalte Umschläge auf den Kopf und
darmreizende, ausleerende Klystiere. Doch alle diese

ernstlichen Massnahmen setzen eine vom Magen aus-

gehende Vergiftung des menschhchen Organismus voraus.
Es hegt mir fern, durch meine Aussprache irgend

Jemand zum leichtsinnigen Gebrauch des Giftglases ver-
leiten zu wollen, aber nach meiner unmassgebKchen
Meinung ist das Cyankaliumglas der praktischste Insekten-
Tödtungsapparat und die mit seinem Gebrauch verbun-
dene Gefahr eine sehr geringe.

Grapholitha strobilella L.

(strobilana Hb.)
Von H. Gerifke, Köiiigl. Förster, Kaiserswalde.

Forts, u. Schluss.

Am 13. Mai in den Vormittagsstunden erschienen

eine weitere Anzahl Falter, welche mit dachförmig zu-

sammen gelegten Flügeln auf den Zapfen und Seiten-

wänden der Kästen zum Theil ruhig dasassen, zum
Theil auch behende hin- und herliefen. In kurzen
Zwischenpausen schlüpften dann auch noch mehrere
Falter aus, so dass sich das Ausschlüpfen auf den
ganzen Tag ausdehnte. In Jahren , in welchen die

Witterung der Entwickelung weniger günstig ist oder

ein spätes Frühjahr eintritt, beginnt die Flugzeit wohl
auch erst Ende Mai. Der Schmetterling hat eine Flügel-

spannung nach von mir an vielen Exemplaren vorge-

nommenen Messungen von 10 bis 17 mm, es wechselt

somit seine Grösse beträchtlich. Im Allgemeinen sind

die an dem starken Hinterleibe deutlich zu erkennen-

den W^eibchen grösser als die Männchen. Die Farbe
der beiden Geschlechter ist nicht verschieden. Die

Vorderflügel des Falters sind olivenbraun glänzend, im
Saumfeld gelb bestaubt mit zwei schwach gebogenen
Bleilinien durch die Mitte und einer dunklen Binde da-

hinter. Am Vorderrande zwei durchbrochene und zwei
durchgehende Silberstriche, wovon der letzte die Flügel-

spitze rechtwinklich schneidet. Die Vorderflügel sind

mit dunkelbraunen , die Hinterüügel mit hellgrauen

Franzen eingefasst.

Obgleich ich eine Anzahl weibhcher und männ-
licher Falter Tage lang in erwähnten Zuchtkästen be-

hufs Erzielung einer Paarung behess, wollte mir diese

nicht geüngen, auch das Hineinlegen von grünen, mit

Blüthenkätzchen besetzten Fichtenzweigen war ohne
den gewünschten Erfolg. Ob es überhaupt möglich
sein wird, eine Paarung in der Gefangenschaft zu er-

reichen, ist sehr fragHch. Die Flugzeit des Schmetter-

lings dauert bis tief in den Juni hinein, also 4 bis

6 Wochen. Dies kann auch gar nicht anders sein;

wohin sollte der weibliche Falter im Mai, also bei Be-
ginn des Fluges, seine Eier ablegen ? In der Entwicke-

lungszeit des Falters blüht die Futterpflanze. Der Fal-

ter hat demnach seine Flugzeit bis dahin auszudehnen,

wo die Blüthenkätzchen den Zapfen Platz gemacht
haben, um das Ablegen der Eier bewirken zu kön-

nen. So lange aber kann sich der Schmetterling in

der Gefangenschaft nicht halten und es wird daher
wohl kaum möglich sein, durch künstliche Zucht
Eier und Raupen zu erzielen. Der Falter fliegt in

den Vormittags-, sowie Nachmittagsstunden überall

da , wo seine samentragende Futterpflanze steht

und umschwärmt bei Beginn der Flugzeit die Fichten

in erreichbarer Höhe, später jedoch hält er sich mehr
in den oberen Regionen derselben auf. So lange er

sich noch unmittelbar über der Erde befindet, schwärmt
er in geschlossenen Beständen, mit Vorliebe an den
Stellen, welche von der Sonne stark beschienen werden.
Hier kann man mit dem Schmetteriingsnetze in kurzer

Zeit unzählige dieser Thiere erbeuten. Die weisslichen

kleinen Eier werden zerstreut an den grünen, noch
weichen Zapfen abgelegt. Es hielt in den verflossenen

Jahren, in welchen das Insekt massenhaft auftrat und
in welchen fast jeder Zapfen 2 bis 5 Larven beher-

bergte, nicht schwer , die Eier aufzufinden. Dadurch,
dass die Eier nicht an bestimmte Stellen der Zapfen
gebunden sind, vielmehr zerstreut in der Nähe des Stiels,

in der Mitte und an der Spitze angelegt werden, er-

klärt es sich auch, dass man die Raupen über das
ganze Mark der Spindel vertheilt, bald von oben nach
unten, bald umgekehrt fressend vorfindet. Das Vor-
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kommen der Raupen in Tannenzapfen, wie es von ein-

zelnen Autoren angeführt wird, kann ich bis jetzt nicht

bestätigen, es ist mir noch nicht gelungen, auch nur
eine einzige Raupe in Tannenzapfen zu finden. Was
nun die forstliche Redeutung dieses Wicklers anlangt,

so ist dieselbe namentlich da , wo die Fichte durch
natürliche Verjüngung erzogen wird, keineswegs gering

anzuschlagen. Im Verein mit Phycis abielella, welche
in verflossenen Sommern in den überförslereien Rein-

.
erz, Carlsberg, Nesselgrund und in den angrenzenden
Revieren ebenfalls sehr häufig auftraten, hat strobilella,

trotz des sehr reichen Samenjahres, in welchen die

Fichten, namenthch aber die nach Süden gelegenen
Hänge- und Randbäume, mit Hunderttausend und aber
Hunderttausend Zapfen besetzt sind, die anfangs be-

rechtigte Aussicht auf natürliche Resamung benommen
und die Fichtensamenschläge in Frage gestellt. Wenn
nun auch die Raupen die Samenkerne direkt nicht an-
greifen , so beeinträchtigen sie doch durch Zerstören

des Markes die Reife des Samens in nicht geringem
Masse, wie nachstehende Keimprobe ergiebt. Um die

Keimfähigkeit des Samens nach den verschiedenen
Graden des Frasses festzustellen, ist der Samen aus
mit einer, zwei, drei, vier, fünf und sechs Raupen be-
setzten Zapfen entnommen.

Das Resultat ist nun folgendes:

Von einer 70—SO jähr.

stehenden tags vorher (am 2. Älai)

gefällten Fichte.
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